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Marcel J. Paul, geb. 1998 in Berlin-Biesdorf, ist ein deutschsprachiger Schriftsteller der Lyrik und Prosa. Neben dem Charakteristikum, anders zu sein, ist es für ihn essentiell, die Welt zu verbessern. Sein Debütwerk » Die Banalität der Andersartigkeit « (2015) steht maßgeblich für sein Streben, steife Instanzen der Gesellschaft zu durchbrechen. Mit » Die Manifestation des Glücks « (2018) halten Sie nun das zweite Buch des jungen Schriftstellers in Ihrer Hand. Gegenwärtig studiert er an der Friedrich-Schiller-Universität in Jena. Seine Werke wurden bereits für die Bibliothek deutschsprachiger Gedichte sowie für die Frankfurter Bibliothek der Brentano-Gesellschaft ausgewählt und aufgenommen.




Gewidmet den Menschen,


die ihre Freiheit genießen.


Gewidmet denen,


die ihr Glück suchen.




Vorwort zur zweiten Auflage


» Glück hängt nicht davon ab, wer du bist oder was du


hast; es hängt nur davon ab, was du denkst. «


— Dale Carnegie


Liebe Leserinnen und Leser,


als dieses Buch geschrieben worden ist, stand im Zentrum meiner Gedanken, dass es im Leben immer um die Suche nach dem Glück geht. Sicher, es verrät sich bereits im Titel. Dieses Buch beschreibt die Erforschung dessen, was ›Glück‹ genannt wird, das, was scheinbar ein jeder in seinem Leben fangen und festhalten möchte. Wir streben nach dem Glück, nach dem, was scheinbar vor uns liegt, was andere vor uns erhalten. Gleichzeitig ist es uns fast unmöglich, auf das zurückzublicken, was wir bereits erreicht haben, was uns glücklich werden lässt, wobei wir ›Glück gehabt‹ haben. Es wird uns nicht bewusst, dass wir das, wofür wir eigentlich so dankbar sein könnten, (bereits) in unseren Händen halten. Wir ehren unser eigenes Glück nicht, weil wir dazu verdammt sind, immer nach vorne zu schauen. Wir wollen nach vorne laufen, nach vorne schreiten, berühmt, geschätzt, geehrt werden. Doch wir vergessen, was wir schon sind: Wir vergessen, dass wir Menschen in einer Welt sind, die sich nicht auf Gefühle, sondern auf Rationalität beruft. Gesellschaftliche Praktiken verlangen von uns, dass wir uns neuen Produkten, neuen Zielen hingeben, dass wir erst durch neuste Besitztümer glücklich werden, durch neue, persönliche Bestrebungen, dass wir erst dann zufrieden sind, wenn wir Geld haben, wenn wir wieder eine Stufe hinaufgeklettert sind, wenn wir Geld ausgeben können. ›Glücklich sein‹ hat, meiner Ansicht nach, nicht unbedingt etwas mit ›Zufriedenheit‹ zu tun. Man kann tiefste Trauer empfinden und dennoch die Fähigkeit besitzen, glücklich zu sein. In dieser Welt interessiert es nicht mehr, welche individuellen Eigenschaften jeder Mensch besitzt, was seine Wünsche sind, was er im Leben erreichen möchte. Diese Welt hat bereits vieles verloren, viele Gesichter, viele Erzählungen, die diesem Druck nicht standhalten konnten. Dieses Buch ist der Versuch, die Erzählungen, die verschwunden sind, zurückzuholen. Dieses Buch liefert keine Antwort auf die individuelle Frage eines jeden, was ›Glück‹ für ihn bedeute. Dieses Buch ist geschrieben worden, um zu verdeutlichen, dass Glück verschieden sein kann, dass wir die Welt verändern können und dass der Wunsch, ›Mensch zu sein‹, noch immer vorhanden ist. Dieses Buch soll zeigen, dass Glück kein Faktum ist. Es ist keine Instanz, die man erreichen kann, wenn man bestimmte Dinge vollführt. Das Glück entwickelt sich daraus, was für uns ›Glück‹ bedeutet. Jeder hat ein Recht darauf, ›glücklich werden‹ zu dürfen, nutzen Sie es.


Ihr
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Von der Schwierigkeit,


ein Lyriker zu sein


Lasset hören, was ihr habt zu sagen


von den Ängsten und den Qualen, die euch plagen


Teilt die Worte voller Leid


Teilt die Worte eurer Einsamkeit


Wenn ich darf nun reden


nach den Problemen eines jeden


und sagen, was mich nun betrifft


die folgende Problematik es ist:


In uns’rer Zeit ein Autor sein


das Problem ist wahrlich klein!


Es ist lediglich die Richtung


Hört nun dieser Dichtung:


Schreibst du richtig


nicht den Geist der nichtig


kleinen Zeile:


So ist’s geschafft die größte Meile


Wer noch liest die Worte


derer, dieser tiefen Sorte?


Wer will lesen von denen, die nennen


das Böse. Wer will das noch kennen?


Die Wörter, sie sind frei


doch die Zeit der Lyrik ist vorbei


Eine Richtung in die Ewigkeit:


Die Lyrik in den Köpfen bleibt


24. April 2016
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Briefe eines Anderen


Gewidmet meiner ehemaligen Deutschlehrerin


Mme. Geraldine


134 Rue de Wilhelm de Siemens


75016 Paris (Île - de - France)


Meine liebste Madame Geraldine,


es ist so schön, dass wir nach all dieser Zeit noch miteinander schreiben. Das ist mir letztens wieder aufgefallen, als ich den ersten Brief unserer Unterhaltung fand. Mit ihm erhielt ich Ihre erste Antwort auf den Beginn meiner Fragen.


Sagen Sie, was treibt Sie um in dieser Zeit? Ich habe gehört, Sie haben jetzt einige Katzen bei sich aufgenommen. Das würde mir auch gefallen. Ich hätte gerne ein paar Wesen um mich herum, mit denen ich dann reden kann, die mir zuhören. Sie wissen schon.


Madame Geraldine, ich habe Ihnen so vieles zu erzählen! Es ist so viel geschehen, die Welt verändert sich stets. Aber so, wie es gerade ist, so ist es doch ein Graus. Sehen Sie nach draußen! Spüren Sie diesen Hass? Er streift durch die kleinen Gassen meiner Stadt und vergiftet alle, auf die er trifft.


Wie sieht es bei Ihnen aus?


Aber wissen Sie, was ich auch spüre? Ich spüre, dass es sich wieder bessern wird, in nächster Zeit wird so viel Gutes geschehen. Wir werden das Glück spüren, das verspreche ich Ihnen!


Ach, wir müssten uns wieder einmal persönlich treffen, so viel kann ich hier gar nicht schreiben. Wer weiß, wer diese Zeilen alles lesen wird; zufällig oder auch nicht, und meine Gedanken dann mit bösen Zungen verbreitet.


Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir alle betäubt werden. Wir sind betäubt von verschiedenen Schlägen gegen unsere Vernunft, jeder auf seine ganz eigene Weise. Die Menschen sprechen weniger, sie reden, aber hören nicht zu. Sie fragen nicht mehr, sondern geben Antworten auf leere Hüllen. Und wissen Sie was? Die Antworten auf ebenjene Hüllen sind sie selbst!


Atmen fällt heute schwerer, als es sonst schon ist. Wir müssen wohl wieder ›Atmen‹ lernen in einer Welt, in welcher unser Sauerstoff wie Gift erscheint. Doch niemand hat auch nur den Anschein, etwas dafür tun zu wollen! Sind wir wirklich schon so sehr betäubt von den Einflüssen, die uns von außen erreichen? Sind wir so handlungsunfähig geworden, dass wir das Gift, welches unser Innerstes erreicht, nur noch hinnehmen, ohne dagegen aufzustehen?


Alleine Weihnachten, Madame, wie war Ihr Fest? Es war so anders. Es war so unglaublich anders. Früher sagten wir immer, wie sehr wir uns Frieden für diese Welt wünschen. Erinnern Sie sich? Wir sagten, dass Frieden das beste Geschenk dieser kleinen Welt sei. Doch jetzt, jetzt spüren wir sie erst richtig: die Notwendigkeit unseres Wunsches in Anbetracht von Krieg, Leid und Not. Wir erkennen erst dann, wie wichtig und essentiell es für unser Leben gewesen war, wenn uns etwas fehlt.


Wissen Sie, wir spüren jetzt, jetzt, wo es zu spät ist, mal wieder, um das hervorzuheben, wie sehr wir uns doch nach den friedlichen Zeiten sehnen. Aber wir müssen jetzt zusammenstehen! Das ist die Aufgabe, die wir jetzt befolgen müssen.


Madame, ich stehe bei Ihnen. Wir müssen uns an den Händen fassen und dürfen uns nicht mehr loslassen. Es ist so furchtbar, nicht? Bin ich nur ein kleiner Träumer? Ich weiß es nicht. Ich würde mir so sehr wünschen, dass dieser Traum in Erfüllung geht. Madame, Sie und ich, die ganze Welt soll meinen Traum erleben!


Aber ich habe auch gute Neuigkeiten zu berichten, Madame. Die Rezensionen meiner ersten Abhandlung waren durchaus positiv. Ich habe unter anderem unseren zweiten Brief eingearbeitet, verschiedene Facetten eingebracht und weggelassen. Wissen Sie, was mir dabei aufgefallen ist? Ich habe so viele Gedanken, die ich erst nach reiflicher Überlegung formulieren kann. Es ist schön, dass mir das ermöglicht wird, aber ich habe auch Angst. Was ist mit meinem Geist? Wird er zu Ende gehen? Werde ich mich so jung von meinem Traum verabschieden müssen? Muss ich irgendwann einsehen, dass meine Träume und meine Wünsche, die Welt zu verbessern, irgendwann schwinden werden? Nietzsche hat lange Zeit über einen starken Geist philosophiert, von einem, der denken kann. Und wissen Sie, was dann geschehen ist? Nach herausragenden Werken wie Zarathustra und Antichrist? Er verfiel der Zersetzung seines Geistes! Ist es nicht ironisch? Scheinbar wirkt es so, als wäre es Gott selbst gewesen, der es ihm antat. Ist es wirklich so lächerlich, so lachhaft, wie es in meinem Kopf erscheint, dass auch ich Angst davor habe?


Aber wir sollten nicht in den Ängsten, nicht in unseren Sorgen schwelgen. Meine Abhandlung über die Andersartigkeit unserer heutigen Gesellschaft und ihren Bezug zur Wirklichkeit war, wie erwähnt, ein Erfolg! Ja, Madame, ich habe mich entschlossen, eine zweite zu schreiben. Es soll eine zweite Abhandlung entstehen, eine, die unser Glück zusammenfasst. Sie werden sehen, Madame. Sie werden es sehen! Es soll eine Art Manuskript, ein Leitfaden zum ›Glücklich sein‹ werden. Ich will versuchen, das Glück greifbar zu machen, das Glück zu fassen und auf einem Silbertablett zu servieren. Wir sollen sehen können, was Glück ist; nicht indem wir das Glück vor Augen haben, sondern indem wir das wahrnehmen, was das Glück eben nicht ist, was Glück für andere ist, welche verschiedenen Bedeutungen ›Glück‹ haben kann.


Ich habe Ihnen einmal geschrieben, dass ich die Welt nicht verändern, aber ihre Probleme benennen kann. Erinnern Sie sich? Ich glaube, das möchte ich revidieren. Ich kann die Welt verändern und ich werde es auch. Sie können es, wir alle sind dazu fähig. Wenn wir mit einem Lächeln in diese Welt hinausgehen und uns an unserem Leben erfreuen, dann verändern wir die Realität schon alleine dadurch. Ich zumindest mache das, das ist meine Aufgabe in diesem Leben. Die Welt verändert sich und wir verändern uns.


Durch unser Verhalten verändern wir die Welt.


Aber es fällt mir auch so oft unglaublich schwer, Madame, das werden Sie sicherlich nicht wissen von mir. Es geht mir oft so schlecht und ich kann es nicht zeigen. Es ist wie eine Barriere, die ich mir selbst geschaffen habe. Ich bin wie ein Seefahrer, der zu den Wellen spricht: » Es ist so schwer zu vergeben «, während die Wellen dann mit einem Sturm antworten. Ich kann mich nicht zeigen, wie ich bin. Ich will es auch nicht, so wäre ich nicht selbst, oder? Ich bin ein Mensch mit einer Maske, einer lächelnden Maske vor einem traurigen Gesicht. Es scheint mir, als würden viele Menschen so leben, viele sagen es und beleidigen damit die Wahren, die so leben müssen.


Sie haben richtig gelesen, Madame. Es gibt Menschen, die haben ihre Last in Form eines zweiten Gesichtes, einer zweiten Identität, die sie nicht ablegen können und auch nie darüber reden. Sie können nicht. Ich selbst zähle vielleicht dazu. Ich wünschte, es wäre nicht so. Aber wissen Sie, diese Maske beschützt mich. Ich schätze, sie beschützt jeden, der so lebt wie ich; in seiner eigenen kleinen Welt, mit eigenen Gedanken und dem Körnchen an Hoffnung, aus jeder Situation das Beste zu machen.


Wir müssen uns schützen, Madame, deshalb tragen wir diese Maske. Wenn wir diese Wörter hören, dann lächeln wir, obwohl wir so schrecklich weinen sollten. Wir lächeln in Momenten, in welchen wir eigentlich vor lauter Wut und Boshaftigkeit den Raum verlassen müssten. Aber es scheint, als würde diese Krankheit sogar die ganze Gesellschaft befallen; derzeit.


Die Zeiten sind schwierig, Madame. Ich habe so oft Angst, auf Menschen zuzugehen. Ich weiß nämlich, wie sie denken oder ich male mir zumindest aus, es zu wissen. Darüber will ich aber eigentlich gar nicht nachdenken. Ich will mir meinen Kopf damit gar nicht zustopfen, aber ich kann nicht anders. Ich kann nicht anders sein. Ich kann es einfach nicht. Ich muss mir immer wieder vorstellen, wie sie mich auslachen, wie sie es schon immer getan haben. Und warum? Weil ich bin, wie ich bin. Und es ist eine Bürde, eine Schande. Es ist ein Kraftakt, den ich nicht bewältigen kann. Es gibt ein Zitat einer berühmten Sängerin, Maria Callas war ihr Name. Das möchte ich Ihnen zum Schluss mit auf den Weg geben: » Es gibt Leute, die zum ›Glücklich sein‹ geboren werden, und andere, die zum ›Unglücklich sein‹ bestimmt sind. Ich habe einfach Pech gehabt. «


Ich finde, das trifft es so unglaublich gut, nicht? Man hat einfach Pech gehabt, aber man muss damit umgehen und das Unglück abmildern. Man muss das Leben besser sehen, als es eigentlich erscheint.


Ja, das ist schwierig. Ich weiß das.


Aber das ist meine Manifestation des Glücks, wissen Sie. Das ist meine Offenbarung der Glückseligkeit. Es ist: das Leben zu leben, das Leben für andere schöner zu machen. Das, das allein ist mein Glück in einer so fürchterlichen Welt.


Einigen wir uns darauf, dass wir die Welt besser machen wollen, dass wir es können, dass wir die Hoffnung haben, etwas zu bewirken jeder für sich; Sie und ich, so soll es sein. Wir schaffen es mit den Mitteln, die wir zur Verfügung haben, mit den Mitteln, die uns zustehen, daran glaube ich. Und ich glaube daran, dass Sie auch daran glauben.


Für die Verbesserung der Welt, Madame. Schaffen wir uns eine Erde, auf der wir gerne leben.


Herzlichst,


Ihr
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Das erste Licht


Gewidmet meinen Großeltern aus Guben


Nebelschwaden streifen durch die Welt


Wo ist das Licht, das uns erhellt?


Wo bleibt es denn nur, wir warten so sehr


Wir warten auf des Lichtes Wiederkehr!


Alte Menschen neue Wege gehen


sich sehr nach jungen Seelen seh’n


Neue Sätze sich nun finden


neue Herzen sich nun binden


Es prasselt nieder dieses Zelt


auf die so sorgenlose Welt


Es kommt auf uns hinunter


und die Gedanken, sie sind munter


Licht durchflutet uns’re Körper


Da! Ein neues tritt empor!


Es sind so viele Wörter


die dieser Anblick verlor
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Oh Licht, so bleib!


entdeck’, was wir nicht sehen


Oh Licht, vertreib!


das Böse. Wir danach so flehen


01. Januar 2016





Starr wie ein Stein


Man sagte zu mir:


Ich wär’ nicht genug


Zusammen stehen dann wir


vor einem Zug


Wir stehen zusammen


doch ich bin allein


Die Themen, sie flammen


und ich: starr wie ein Stein


Ich weiß nichts zu sagen


Ich fühl’ mich so leer


um die Wörter zu tragen


Doch in der Stille: ein Meer


22. Juni 2017







Kritiker


Gewidmet dir, Paul, dir und deiner Kunst


Zwischen weißen Wänden


und zu hohen Decken


gehen sie zum Schänden


Sie die Hälse in die Lüfte recken


Ihre Augen, sie blitzen


Sie drehen die Köpfe dann noch


Sie stumpf mit Fingern ritzen


Eigensinn in Werke van Goghs


Nun stehen sie und fragen:


» Was soll das nur sein? «


Und auf den Künstler sie schlagen


ganz wortlos und still immer nur ein


28. Januar 2016
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Ersehnte Worte


Gewidmet denen, die es nicht verstanden haben


Ton an


Kamera läuft!


Einige Menschen rennen durch das ausgeschmückte Zimmer, treten und fallen beinahe über die endlosen Kabel und sehen sich hektisch an. Einer schreit: » Sind wir auf Sendung? « Ein anderer tritt vor und sieht mich aufgeregt an.


» Drei, Zwei, Eins «, zählt er dann lautstark herunter.


Das Hallen der schwarzen, abgenutzten Filmklappe schallt durch den Raum.


» Action! «


Plötzlich erkalten die Gespräche, die nervösen Menschen scheinen verschwunden, ein Licht flackert über der Tür. ›On Air‹ steht mit weißer Schrift auf grünem Untergrund geschrieben. Es wirkt beinahe wie ein Notausgang. Die Scheinwerfer bestrahlen nun das Gesicht des Moderators und das meinige.


» Mister Lavoisier, schön, dass Sie es geschafft haben «, sagt der Sprecher im schwarzen Anzug und dem weißen Hemd, der mir schräg gegenübersitzt. Unsere Sessel sind in einer Diagonale gereiht, die offen in ein vorgetäuschtes Publikum sieht.


» Die Freude ist ganz meinerseits «, antworte ich gespannt und schenke ihm ein Lächeln, ehe ich meine Beine überschlage.


» Meine lieben Zuschauer, mein Name ist John Smith und ich bin heute ihr Gastgeber! « Der Moderator setzt sich und wartet, als würden die Leute im Fernsehen klatschen. Unverändert lächelt er weiter, während ich nur meinen Kopf verdrehe. » Ist er nicht immer der Moderator? «, denke ich.


» Vor mir befindet sich der ehrenwerte Autor Julien Lavoisier, der heute vor genau sechs Jahren zu uns immigrierte. « Der Ausdruck seines Empfindung wirkt wie eine Trophäe, wie etwas Erstrebenswertes, wie etwas, das er nach all den Jahren, nach all der Anstrengung, endlich in seinen Händen halten kann; als sei ›seine Heimat zu verlassen und in einem fremden Staat Asyl zu beantragen‹ eine ruhmreiche Handlung gewesen, etwas Schönes. Vielleicht geht es ihm aber auch nur um sein hilfsbereites Land, um die Quote oder um persönliche Interessen.


Es ist Sonntag, der zweiundzwanzigste Oktober des Jahres 1944. Das Wetter ist noch ungewöhnlich warm und ich befinde mich in einem schicken Filmstudio irgendwo in Los Angeles; in einem Filmstudio mit schickem Mann im schicken Anzug, während meine alte Heimat immer hässlicher wird. An der Ostfront wird die Rote Armee heute die Deutschen weiter zurückdrängen, sodass sich eine 137 Kilometer lange Frontlinie gegenübersteht, auch wird die provisorische Regierung Frankreichs unter de Gaulle anerkannt. In Italien werden die Truppen der 5. US Armee den Monte Salvador besteigen und in der kommenden Nacht Brandbomben die Krupp-Werke in Essen zerstören.


» Lange haben wir, wohl auch mit Bedacht, gewartet, um endlich mit Ihnen ein Gespräch zu führen. « Ich erwache aus meinen Gedanken. Während der Moderator die vereinzelten Sätze spricht, die er alle von seinen Karteikarten abliest, denke ich daran, wie oft ich eine Einladung, schon vor Jahren, erhalten hatte. Ich falte gespannt meine Hände.


» Uns erreichten einige Fragen zu Ihrer Person, Sie halten sich ja recht bedeckt, wie wir mitbekommen haben. « Der freundliche Mister Smith spielt mit den Karten, die er in seinen Händen hält, während mir einer der Techniker ein Glas Wasser reicht.


» Ja, «, entgegne ich kurz, » ich denke, man sollte in gewisser Weise eine bestimmte Distanz zwischen Privatleben und Beruflichem einhalten. « Ich setze ein falsches Lächeln auf in dem Wissen, dass das alles eine Farce ist. ›Probiere es doch einfach‹, sagte man. ›Was soll schon geschehen?‹, entgegnete man mir damals unverständlich, bevor ich mich dazu überreden ließ, doch an einem solchen Gespräch teilzunehmen. Ich hatte ein gutes Herz und oftmals verstand man sich darauf, es gegen mich auszuspielen. Einige wären vielleicht verärgert gewesen, aber ich musste über diese Eigenschaft meinerseits doch immer etwas schmunzeln. Vielleicht war es richtig gewesen, dass ich mich nun der Welt öffnete, dass ich ein Signal sendete, vielleicht konnte ich tatsächlich etwas bewirken.


» Das stimmt wohl! «, Mister Smith lacht. » Mister Lavoisier, Sie machen ein ziemliches ›Trara‹ um Ihr Geburtsdatum. Nicht einmal uns wollten Sie es verraten, bis wir es in Ihrem Buch gelesen haben. Aber wie wir hörten, haben Sie einen ganz bestimmten Grund, allen Ihren Ehrentag zu verheimlichen. «


» Ach, verheimlichen tue ich gar nichts. Man kann das Datum ja lesen, wenn es einen denn erfreut. Ich bin nur nicht erpicht darauf, dass mir Leute gratulieren, die es nicht wirklich so meinen. Ich kann genauso ›Entschuldigung‹ sagen, wenn ich etwas nicht getan habe; zumal mir die Sorge vor einer eventuellen explosiven Überraschungsfeier mit meinen folglich vorgetäuschten Emotionen den Tag verdirbt. «


» Haha, ja « Das Lächeln von Mister Smith verschwindet und er zieht seine Oberlippe hoch, als hätte er etwas anderes erwartet. Er rückt sich einmal die Krawatte zurecht und schluckt. Er sieht in die Kamera. Mit seinem aufgesetzten Lächeln führt er die Show nun weiter, wie er es wohl geprobt haben muss.


» Mister Lavoisier, wir sollten nun etwas ernster werden «, sagt der Moderator schließlich im harten Ton, als würde er mich zurechtweisen müssen und sieht mich abschließend missbilligend an. Ich war an dieser Stelle nicht derjenige gewesen, der die ernsten Themen außen vor gelassen hatte und über Geburtstage sprach.


» Als Sie am zweiundzwanzigsten Oktober 1938 zu uns in die Vereinigten Staaten immigrierten, was ging Ihnen da durch den Kopf? Was hatte Sie dazu motiviert? « Lechzend nach einer unpassenden Antwort und bis dato unveröffentlichten Informationen rückt Mister Smith ein wenig zu mir heran. Der Abstand zwischen ihm und mir wird kleiner, es ist eine unangenehme Nähe. In diesem Moment wirkt es erneut, als wäre er eine Marionette, eine Schachfigur, die das tut, was ihr befohlen wird. Vielleicht war es der Fernsehsender gewesen, vielleicht der Chef des Moderators, der von ihm verlangte, eine sensationelle Show mit einem Überlebenden zu inszenieren.


» Versuchen Sie es gar nicht erst, Mister Smith. Sie haben mich hierher eingeladen und ich werde Ihnen die Antworten geben, die ich für richtig erachte. Denn, auch wenn Sie es nicht glauben mögen: Ich spiele mit meinen Worten wie die Gesellschaft mit ihren Marionetten. Merken Sie sich das. « Der Satz trifft ihn überraschend. Verwundet weicht er nun wieder etwas zurück und hebt die linke Augenbraue, erstaunt über die so offene, wenngleich etwas irritierende Antwort. Er schluckt kurz, versucht stammelnd seine Position zu rechtfertigen, ehe ich fortfahre und ihn der Peinlichkeit entziehe.


» Ich bin erst aus Deutschland, Dresden, geflohen und später dann aus Frankreich. Deutschland hat sich sehr verändert. Ich hatte damals einen kleinen Laden in der Comeniusstraße und besaß eben eine zweite Stütze durch meinen Erfolg als Autor. Heute ist in meinem Geschäft ein Bäcker angesiedelt, der auf Parteilinie ist und dadurch Vorzüge erhält, die mir verwehrt blieben. Als Hitler an die Macht kam, dreiunddreißig, da dachten meine Mitmenschen und ich, das würde bald wieder von alleine weggehen. Das, das waren Dinge, die dieser Mann sagte, die waren gar nicht möglich. Ich meine: in Russland einmarschieren, die jüdische Bevölkerung verschleppen; das war einfach unvorstellbar gewesen. Denn Russen, Juden, Polen, sie alle waren unter uns, man konnte ihre Andersartigkeit ja nicht objektiv feststellen, ihr ›nicht deutsch sein‹ im Gesicht erkennen. Alle sprechen stets über Ausländer, aber woher soll ich wissen, welche Staatsangehörigkeit jemand besitzt? Woher soll ich wissen, ob jemand den jüdischen Glauben praktiziert? Alle Menschen, alle Erdenbürger, sind unentwegt ein Teil unserer Gesellschaft, unserer deutschen Gesellschaft. Sie waren alle ein Teil von unserem Leben, Nachbarn, Freunde. Die Olympiade 1936 zeigte es doch: Wir alle waren eine Gemeinschaft gewesen. Vielleicht hörte es sich gerade deshalb so lächerlich an, vielleicht habe ich deshalb ebenfalls nicht daran geglaubt, dass das alles einmal wahr werden würde. Heute schäme ich mich selbst, dass ich dachte, das Worte lediglich Phrasen seien, die sowieso nicht umgesetzt werden würden; dass das alles nur Polemik wäre. Ich glaube, ja, darin lag vermutlich ein weiterer Fehler; der Fehlschluss lag darin, dass wir dachten, dass sich das von alleine regelt, dass ein Hitler mit demokratischen Parteien zur Vernunft kommen würde. Das war unser Irrtum, unsere eigene Dummheit. Wir dachten, ein Tumor gehe von alleine weg. Aber auch das würde diese miserable Situation, um nicht unhöflich zu werden, nicht passend beschreiben. Hitler war kein Sonderling, kein Betriebsunfall, Hitler war niemand besonderes, ganz im Gegenteil: Hitler war genauso wie die, die ihn wählten. Weil er ihnen so ähnlich war, er das aussprach, was sie dachten, hat die deutsche Bevölkerung ihn und seine Partei in den Reichstagswahlen 1933 zum Wahlsieger erklärt. Es war keine Machtergreifung, ihm wurde in einem demokratischen Prozess die Verantwortung übertragen. 89% aller Wahlberechtigten des Deutschen Reiches stimmten ab, davon 44% für die menschenverachtende Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei unter der Führung Adolf Hitlers. « Ich nicke vielsagend und sehe auf den Boden, ehe ich mit meinen Blick wieder zum Moderator schweife. » 55% aller Menschen meines Heimatlandes gingen konform mit einer Ideologie, die von ›Wir‹ gegen ›Die‹ sprach, die vom ›Lebensraum im Osten‹ träumte und in einer ›Leitfigur‹ mit kurzem Bart ihren neuen Lebenssinn sah. Mister Smith, Sie werden jetzt vielleicht fragen, wie ich es mir erlauben kann, die 11% Nichtwähler in die 44% der NSDAP-Wählenden einzuordnen. Das kann ich Ihnen beantworten: 11% aller Wahlberechtigten war es egal gewesen, wer sie in dieser schwierigen Zeit leiten würde. 11% fanden es in Ordnung, wenn eine Partei an der Macht wäre, die einen Unterschied zwischen ›Deutschen‹ und ›Juden‹ sieht. Sagen Sie mir nicht, dass die NSDAP eine Alternative gewesen wäre. Das war sie nicht. Oftmals sind gerade jene, die sich selbst als ›alternativ‹ bezeichnen, diejenigen, deren Lösungen am feindlichsten für die Gesellschaft sind. Sie sagen ›alternativ‹, meinen aber ›rückständig‹. Sie bejubeln ihre herausragenden Ideen, die ihre Gegner, gebildete und fortschrittliche Menschen, ablehnen, obwohl sie einfach sind. Denn die Verantwortungsvollen wissen, dass rückständige Entscheidungen nur Leid für die Schwachen, aber keine Lösung bieten. Man hat immer eine Wahl, immer. « Meine Gedanken sind bei den vielen Menschen, die gerade auf der anderen Seite der Welt sterben müssen. Meine Gedanken sind bei denen, die in diesem Moment in einen der überfüllten Züge steigen und in die Todeslager geschickt werden. Wann wird wohl dieses Sterben enden? Wo bleibt die Gerechtigkeit?


Mister Smith lächelt. » Herr Lavoisier, das sind wahre Worte. Ich widerspreche Ihnen nicht und kann Ihnen nur zustimmen. « Er wirkt etwas verunsichert. Wir waren vielleicht an einem Tiefpunkt der Konversation angelangt, mit der er nicht gerechnet hatte.


» Aber bitte beantworten Sie mir eine Frage «, fährt er nun fort. » Warum wissen Sie, dass es falsch ist, was der deutsche Diktator gerade unternimmt? Ich meine, warum ist es denn richtig, was wir tun? Vielleicht sind ja wir im Unrecht? « Der Moderator schluckt etwas und zum ersten Mal seh’ ich in seinem Gesicht Interesse, wahres Interesse und wahren Verstand. Langsam zeichnen sich erste Schweißperlen auf seinem roten Gesicht ab. Ob das geplant war?


» Wissen Sie, Mister Smith, das ist die erste Frage, die Ihnen wirklich gelungen ist «, sage ich als ersten Einstieg. » Aber ja, es ist eine sehr gute Frage. Über ›Gut‹ und ›Böse‹ urteilen, das kann ich nicht, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt meines Lebens. Ich bewundere aber die, die meinen, es zu können; diese Fähigkeit gleicht wahrlich einem göttlichen Segen. Ich für mich bin jedoch zur Überzeugung gekommen, dass es immer falsch ist, wenn man gegen Menschen hetzt, wenn man sie pauschalisierend irgendwelchen Gruppen zuordnet, ihnen Eigenschaften andichtet, ohne den Menschen, der hinter dieser Gruppierung steckt, wirklich zu kennen. Und ja, ich glaube, dass irgendwo da draußen, vielleicht sogar in Deutschland selbst, Menschen zu sich sagen oder sagen werden, dass es auch erfreuliche Taten, monumentale für die Geschichte, durch Hitler gibt und später geben wird. Aber ich glaube stets an den Untergang einer rassistischen und menschenverachtenden Diktatur. Adorno hat mir letztens Teile seines Manuskript von ›Minima Moralia‹ gesendet. Er spricht in einem Absatz davon, dass im Falschen nichts Richtiges existieren kann. Damit hat er vollkommen recht. Ich kann mich dem nur anschließen. «


» Also ist Hitler trotz seiner Autobahnen und Verbesserungen im Sozialwesen schlichtweg schlecht? «


» Nur weil ein Fakt nicht zwingend für eine Tatsache steht, heißt es nicht, dass die Tatsache nicht existiert. Wir sollten aufhören, immer alles zwischen ›gut‹ und ›böse‹ abwägen zu wollen. Wir sollten aufhören, alles zu relativieren; aber kurz gefasst: ja «, sage ich eindringlich. » Ganz davon abzusehen, dass es nicht Hitler gewesen ist, der die erste Autobahn gebaut hat, sondern Adenauer, damaliger Oberbürgermeister der Stadt Köln, und eine Verbesserung im Sozialwesen nur deshalb vorankam, weil sich die Weltwirtschaft erholte und Arbeitsplätze geschaffen wurden, indem die einstigen Angestellten in Auschwitz, Treblinka, Sobibor und anderen Vernichtungslagern industriell wie Vieh vergast wurden. Wie bereits gesagt: Im Falschen gibt es nichts Richtiges, egal, wie ›gut‹ die Tat verklärt werden kann, sie verfolgt immer eine abgrundtief ›böse‹ und schlechte Intention.


» Danke für diese guten Worte, Mister Lavoisier. Vielen Dank! «, sagt der Moderator anschließend.


» Zeit kommt und Zeit geht, Mister Smith, glauben Sie mir. Die Zeit nimmt und die Zeit gibt. Sie hinterlässt uns Erkenntnisse und trennt uns von der Unsicherheit. Sie bringt uns voran und stellt uns vor unsere Vergangenheit. Denken Sie nur daran, was wir alles durchlebt haben, Sie und ich, denken Sie daran, was wir überstanden haben, wenn Hitler endlich verschwunden ist und ihm der Prozess gemacht werden kann. Glauben Sie mir, die größten Übel der Zeit werden eines Tages wieder vorbei sein. Und vertrauen Sie mir: stellen Sie sich vor, was wir alles gelernt haben, welches Wissen wir erlangt haben, wenn wir all diese gesellschaftlichen Prozesse reflektieren können, wenn wir die Täter bestrafen, wenn unsere größten Alleen die Namen der geschändeten Opfer des Nationalsozialismus’ tragen werden. « Die Worte kommen aus meinem Mund und ich kann sie nur schwer zügeln. In meiner Fantasie wird die Welt eines Tages gerechter werden und die Menschen, die das alles akzeptierten, die nur ihre Gradlinigkeit mit den anderen sahen, um dafür bestätigt zu werden, die Gewinner, sie werden eines Tages dafür belangt werden, welche Schande, welches Leid sie verursacht haben. Eines Tages werden die Gewinner, die zu schwach sind, um für sich selbst, die Moral und ihr Gewissen einzustehen, dafür bestraft werden, dass es ihnen in ihrem Leben nur um Anerkennung ging. Während ich spreche, zentriert sich die Kamera auf mein eindringliches Gesicht.


» Und wie, Mister Lavoisier, wie können Sie die deutsche Bevölkerung rechtfertigen? Wie können Sie es akzeptieren, als gebürtiger Deutscher, dass Hitler gewählt wurde? Dass der Rassismus über die Nächstenliebe, mehr noch, über den Verstand gesiegt hat? Dass Sie heute neben mir sitzen dürfen? « Die Stimme meines Gegenübers füllt sich mit Sorge, mit einem leichten Vorwurf und mit Gier nach Antworten.


» Das ist wieder eine sehr schwierige Frage, die nicht mit einem leichten Gewissen und ohne Bedenken beantwortet werden kann. Ich sehe mich eigentlich nicht imstande, über eine Bevölkerung zu urteilen, zu der ich nicht mehr dazugehöre. « Ich überlege kurz. » Man sieht mir meine Staatsangehörigkeit nicht an, richtig? «, schmunzle ich dann. » Ich bin kein Deutscher mehr und das werde ich auch nach diesen Ereignissen nie wieder sein können. Es klingt ein wenig überlegen, urteilend und vielleicht auch arrogant, aber diese Freiheit nehme ich mir. Ich weiß, aus welchem Grund ich es tue: nicht weil ich besser bin oder auf alle mit dem Finger zeigen möchte. « Ich schlucke. » Aber genau das ist es ja, Sie haben es richtig bemerkt. Es gibt in diesem Krieg keinen Verstand mehr, Mister Smith. Sie sind geblendet, die Menschen! Und das hat damit zu tun, dass die Menschen eher dazu neigen, auf das ›Böse‹ anstatt auf das Gute zu hören. Ich zähle mich selbstverständlich auch dazu. Das ›Böse‹ ernährt sich von den Unwahrheiten, den Lügen und, ja, vom Vertrauen. Hören Sie: Das ›Böse‹ ernährt sich vom ›Guten‹, weil das ›Gute‹ keine einfachen Mittel hat. Das ›Gute‹ benötigt die Wahrheit und bringt somit Vertrauen. Das ›Gute‹ braucht Zeit, bevor es entstehen kann. Das ›Böse‹ achtet darauf nicht. Für das ›Böse‹ ist jede Tat richtig. Dennoch vermag ich nicht, ›Gut‹ und ›Böse‹ auf aktuelle Geschehnisse anzuwenden. « Ich setze ein ehrliches Lächeln auf und blicke aus dem Fenster. Ich überschlage wieder die Beine.


» Ich glaube, das war erstmal genug Politik für heute. Vielen Dank erneut, Mister Lavoisier, Sie haben uns sicher geholfen. « Der Moderator blickt in die Kamera, nimmt die nächste Karteikarte und nippt an seinem Glas. Er fällt in sein altes Schema zurück. Seine erprobte Schauspielerei erhält er aufrecht, vielleicht darf er nicht mehr so ehrlich agieren. Seine Augen treffen mein Gesicht und ich verschränke meine Finger. Schade.
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